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„Dresden schien zu meiner Zeit 
ein recht bezaubertes Land, wel-
ches sogar die Träume der alten 
Poeten noch übertraf. Man konnte 
hier nicht wohl ernsthaft seyn; man 
wurde mit in die Lustbarkeiten und 
Schauspiele hineingezogen, nicht 
anders als ob man darinnen einige 
Rollen mit zu spielen hätte […] Hier 
giebt es immer Maskeraden, Hel-
den und Liebesgeschichte, verirrte 
Ritter, Abendtheur, Wirthschaften, 
Jagden, Schützen und Schäferspiele, 
Kriegs- und Friedensaufzüge, Cere-
monien, Grimassen, schöne Raritä-
ten; kurz, alles spielet: Man siehet 
zu, man spielet mit, man wird selbst 
gespielt.“
Der Schriftsteller und königlich-
preußische Geheime Rat Johann 
Michael Freiherr von Loen (1694–
1776) besuchte während seiner 
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ausgedehnten Bildungsreisen im 
Frühjahr und Sommer des Jahres 
1718 auch Dresden. Die Beobach-
tungen und Eindrücke von dem 
seiner Meinung nach „prächtigsten 
und galantesten Hof von der Welt“ 
veröffentlichte er später in seinen 
„Moralischen Schildereien“.1 
Um die Aussage Loens zum Dresd-
ner Hof Augusts des Starken zu ver-
stehen, ist es hilfreich, sich die Le-
bensanschauungen der Menschen 
im Barock zu vergegenwärtigen: 
Die Frage nach dem Verständnis 
vom Leben auf der Erde beantwor-
ten sie mit der Vorstellung von der 
Welt als Theater.2 An der Schwelle 
zum 17. Jahrhundert lässt Shakes-
peare in „Wie es euch gefällt“ einen 
der beiden Edelleute des verbann-
ten Herzogs sagen: „Die ganze 
Welt ist eine Bühne / Und alle Frau-
en und Männer bloße Spieler.“ Es 
ließen sich in diesem Sinne zahlrei-
che weitere Beispiele von Dichtern 
des 17. Jahrhunderts anführen, sei 
es aus Frankreich, Spanien, den 
Niederlanden oder Deutschland.3 
Nicht nur für sie, für die Menschen 
des Barock im Allgemeinen war das 
Theaterspielen, das „Welttheater“, 
weit mehr als eine literarische Me-




wie es sich glänzend und einpräg-
sam in den höfischen Festen zeigte, 
war der Hof doch „Richtpunkt und 
wichtigste Instanz der höfischen 
Barockkultur, Theater in höchster 
Potenz“.4 „Kein Leben aber stellt 
mehr Spiel und Schauplatz dar / Als 
derer/ die den Hof fürs Element er-
kohren“, dichtet Daniel Casper von 
Lohenstein (1635–1683) in der Wid-
mung zu seinem Trauerspiel „So-
phonisbe“ im Jahre 1680, und lässt 
eine Charakteristik dessen folgen: 
„Des Hofes Schau-Gerüst ist aus-
werts zwar Rubin /
Man spielt wie Diamant / 
trägt kostbar Wurm-Gespinste.
Gelüstet aber dich den Vorhang weg 
zu ziehn / Ist dis Gepränge nichts / 
als Schmüncke / Nebel / Dünste.“
Zum Theaterspiel gehören Kostüm, 
Mienenspiel oder Maske, Gebärde, 
Sprache, Kulisse. Die Akteure benö-
tigen Anerkennung, um das Spiel 
wirksam werden zu lassen. Ge-
braucht werden Zuschauer und de-
ren Resonanz. Vielleicht erschienen 
die Menschen im damaligen Sach-
sen für Rollenspiele empfänglicher, 
wenn Michael von Loen bemerkt, 
dass das sächsische Blut „feuriger, 
 
Sonnenmaske mit Gesichtszügen Augusts 
des Starken, vergoldete Treibarbeit aus 
Kupfer und Messing von Johann Melchior 
Dinglinger, 1709
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zärtlicher und verbuhlter“ sei, als 
das seiner Nachbarn. Die „Wollust“ 
mache diese Menschen „sinnreich, 
angenehm, höflich und schmeich-
lerisch“, sie seien mit einer „glückli-
chen Erfindungskraft“ begabt.5  
Welche Rollen übernahm August 
der Starke in seinem Leben? Wel-
ches Bild hatte er von sich, mit wem 
identifizierte er sich? Wie stellte er 
sich in der Öffentlichkeit dar und 
wie wollte er von ihr gesehen wer-
den? Was verbarg er gegebenen-
falls vor aller Augen und gestand 
es nur sich selbst gegenüber ein?6 
Vermutlich schlüpfte kein barocker 
Regent in so zahlreiche, auch un-
terschiedliche (theatralische) Rollen 
wie August der Starke – seien es 
mythologische, allegorische oder 
historische Figuren und Persönlich-
keiten, deren Aussehen er annahm 
und die er für kurze Zeit spielte. 
In einer romanhaften Darstellung 
des sächsischen Hofes, nach dem 
Vorbild von Schäfer- und Helden-
 
 
romanen seiner Zeit in die Antike 
versetzt, schildert Friedrich August 
sein Elternhaus und einige Jugend-
erinnerungen. Es handelt sich dabei 
um wenige, zum Teil skizzen- und 
stichworthaft gefüllte Blätter, die 
der Prinz mit etwa zwanzig Jahren 
beschrieb und deren Erzählung er 
nicht zu Ende führte.7 
Seinen Großvater, Kurfürst Johann 
Georg II. (1613–1680), nennt er 
„Egistus“. In der griechischen My-
thologie zeugt Thyestes den Aigis-
thos (lat. Aegisthus) inzestuös mit 
seiner Tochter. Als vermeintlicher 
Sohn des Atreus wird Aigisthos an 
dessen Hof erzogen und zu Thyes-
tes geschickt, ihn zu ermorden. Ai-
gisthos erkennt jedoch rechtzeitig 
seinen leiblichen Vater und tötet 
stattdessen Atreus. Im Roman sagt 
Friedrich August über die Regie-
rungszeit seines Großvaters, dass 
unter ihm „alle ergezlichkeitten bli-
heten“ und es der „schenste hoffe“ 
war, den ein König zu der Zeit hat-
 
te. Auf diesen „schönsten“ Hof und 
seine Vorbildlichkeit für August den 
Starken wird zurückzukommen sein.
Für den Vater bestimmt er die Rolle 
des „Vartanes“. Der mythologische 
Vardanes ist der jüngste Sohn des 
Partherkönigs Artabanos III. Des-
sen Adoptivsohn Gotarzes wird 
Artabanos‘ Nachfolger und regiert 
in einer Schreckensherrschaft. Var-
danes, sich dagegen auflehnend, 
vertreibt Gotarzes und inthronisiert 
sich selbst. Er fällt jedoch auf einer 
Jagd einer von Gotarzes angezettel-
ten Verschwörung zum Opfer, denn 
es ist diesem nie gelungen, Varda-
nes militärisch zu besiegen und sich 
erneut an die Macht zu bringen. 
Die Gemahlin von Vardanes und so-
mit die Roman-Mutter von Friedrich 
August ist „Jocasta“. Bei den anti-
ken Dichtern ist sie die Mutter des 
Ödipus. In der Sage prophezeit das 
Orakel ihm die Tötung des eigenen 
Vaters und die Heirat der eigenen 
Mutter. Dem Wissen zum Trotz zeu-
gen Iokaste und ihr Ehemann Laios 
den Sohn Ödipus. Nach der Geburt 
setzen sie ihn aus. Doch die Prophe-
zeiung bewahrheitet sich.8
Für seinen wenig älteren Bruder 
Johann Georg, mit dem er „nur 
stehten krieg“ hatte, wählt der jun-
ge Romanschreiber die Gestalt des 
„Codrus“. Dieser geht in der antiken 
Dichtung lediglich durch eine einzi-
ge bedeutsame Tat in die Geschichte 
ein. Als einer der sagenhaften Köni-
ge Athens, begeht Kodros freiwilli-
gen Opfertod, um die Stadt vor den 
Feinden zu retten. Das Orakel von 
Delphi hatte vorausgesagt, dass die 
Angreifer siegreich sein und Athen 
einnehmen werden, wenn sie Ko-
dros lebend ergreifen. Als der König 
davon erfährt, verkleidet er sich als 
Bettler, sucht außerhalb der Stadt 
Streit mit den Belagerern und wird 
von ihnen unerkannt erschlagen. 
Nach Bekanntwerden des Opfers 
ziehen die Feinde ab.
Und Friedrich August selbst? Wel-
che Rolle spielt der junge Prinz in 
 
Aufzug zum Ritterspiel der Vier Monarchien am 5. Februar 1695 mit August dem Starken als 
Alexander der Große, um 1695
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seinem eigenen Roman? Als Zweit-
geborener sieht er seine Zukunft 
in einer militärischen Laufbahn. Er 
wird „nichts als einmahl den Degen 
zu seinen Fortkohmen bedierffen, 
derohalben ihm in der zarten Ju-
gent schon das Soltahtenwessen 
eingepflanzet wahr“, bekennt er. 
Sein einziger Wunsch: „kriegeri-
scher Ruhm“, ein Held zu werden. 
Sein selbstgewählter Name: Pal-
lantes – Schützling und Anhänger 
der Kriegsgöttin Pallas Athene (lat. 
Minerva).9 Überaus stolz muss der 
Sechsjährige gewesen sein, als er 
und sein Bruder im Frühjahr 1676 
ihren eigenen Hofstaat bekamen 
und bei dessen feierlicher Vorstel-
lung beide Prinzen in festlicher 
spanischer Tracht mit Degen und 
Mänteln bekleidet auftreten durf-
ten.10 In einem Brief an einen seiner 
Vertrauten, Jacob Heinrich Graf von 
Flemming (1667–1728), bekennt 
er noch viele Jahre später: „Mein 
höchster Ehrgeiz ist Ruhm, wonach 
ich bis an mein Lebensende stre-
ben werde“.11 Für den Philosophen 
René Descartes (1596–1650) war 
Ruhm „eine Art Freude, gegründet 
auf die Liebe, die man zu sich selbst 
hat und die aus der Meinung oder 
der Erwartung von anderen, gelobt 
zu werden, sich ergibt“. Der Ruhm 
rege zur Tugend an. Man müsse 
sich ein Urteil bilden über das, was 
„wahrhaft des Lobes würdig sei, um 
nicht Eitelkeit aus seinen Lastern zu 
entnehmen“.12
Alexander der Große – 
Götterbote Merkur – 
Türkischer Sultan 
Der unerwartet frühe Tod seines 
kinderlosen Bruders brachte den 
knapp 24-jährigen Friedrich August 
1694 unvorbereitet an die Regie-
rung des Kurfürstentums. Feste, Bäl-
le und Aufzüge boten nun verstärkt 
Gelegenheit, sich zu verkleiden, in 
selbstgewählte Rollen zu schlüpfen 
und Möglichkeiten zu nutzen, die 





schem oder historischem Gewand 
freier zu artikulieren, als es eine di-
rekte, offenherzige Darbietung er-
laubte. Sie gestatteten ihm, aus der 
Banalität des Alltäglichen auszu-
brechen, Sehnsüchte zu definieren 
und über künftige (Seins-)Perspek-
tiven zu spekulieren. 
August der Starke war Planer, Re-
gisseur und Schauspieler zugleich 
seiner Feste und Aufzüge.13 Das 
ermöglichte ihm, seine politischen 
Absichten den Verbündeten und 
Gegnern gegenüber indirekt zu de-
monstrieren und das eigene Volk 
durch den Einfluss auf die Sinne 
zu lenken. Adam Friedrich Glafey 
(1692–1753), Philosoph und Archi-
var, Hof- und Justizrat in Dresden, 
offenbart in seiner „Geschichte des 
Chur- und Fürstlichen Hauses zu 
Sachßen“, dass August der Starke 
kein Mensch gewesen sei, der Ver-
gnügungen („Divertissement“) gern 
für sich allein behielt, sondern ande-
re „überaus gerne derselben theil-
haftig werden ließ, gestalten denn 
zu Seinen Redouten, Opern, Comö-
dien und andern Lustbarkeiten je-
dermann, Hoch und Niedrig, so viel 
nur der Platz leiden und fassen woll-
te, zugelassen wurde“. Er habe sich 
„mißvergnügt bezeiget, wenn die 
PlaisirHäuser und Plätze nicht voll 
genug gewesen und die Wachten 
in Abhaltung der Leute etwan allzu 
sorgfältig sich erwiesen hatten“.14 
Ein dreiviertel Jahr nach Antritt sei-
ner Regierung veranstaltete der 
junge Kurfürst vom 13. Januar bis 
7. Februar 1695 seinen ersten Kar-
neval, mit Bällen, Schlittenfahrt, 
Maskeraden, Kampf- und Saujagen, 
Ringrennen, einer Wirtschaft und 
einem heidnischen Götteraufzug.15 
Maria Aurora Gräfin von Königs-
marck (1662–1728), Augusts Mät-
resse von 1694 bis 1696, nahm an 
der Bauernmaskerade, den Wirt-
schaften der Nationen und Hand-
werker sowie am Götteraufzug zum 
Nachtringrennen teil, wo sie mit 




als Göttin der Morgenröte (Aurora 
lat. „Morgenröte“) die Pferde des 
Sonnenwagens Apoll lenkte. Ende 
Februar schrieb sie an einen Freund: 
„Der Karneval war sehr schön und 
glänzend. Nur Opern fehlten; doch 
Ritterspiele, Ringstechen und Göt-
ter-Wirtschaften ersetzten diesen 
Mangel reichlich“.16 In einem der 
Ringrennen, bei dem der Reiter ver-
sucht, bei vollem Lauf des Pferdes 
einen in freier Luft aufgehängten 
Eisenring mit einer Lanze zu durch-
stechen, traten am 5. Februar die 
Herrscher der vier ältesten Weltmo-
narchien mit ihren Begleitern ge-
geneinander an: Nimrod („Chaldä-
ische, Assyrische und Babylonische 
Königreiche“), Cyrus („Perser und 
Meder“), Julius Caesar („Römisches 
Kaisertum“) und Alexander der Gro-
ße („Mazedonien und Griechen-
land“). Die Vier-Monarchien-Lehre 
basiert auf der christlich mittelalter-
lichen Deutung von Allegorien aus 
dem Buch des Propheten Daniel 
im Alten Testament. Sie war Teil der 
Prinzenerziehung am sächsischen 
Hof. Friedrich August und sein 
Bruder Johann Georg nutzten ver-
mutlich die „Kurtze Beschreibung 
der weltlichen Hauptmonarchien“ 
von Tobias Francke aus dem Jahre 
1677.17
August präsentierte sich bei diesem 
Ringstechen als der legendäre Welt-
eroberer Alexander der Große, der 
ebenso nach Ruhm und irdischer 
Unsterblichkeit strebte wie er selbst. 
Könige und Fürsten, auch Heerführer 
haben sich zu allen Zeiten mit Alex-
ander verglichen. Im Barock bildete 
er eine fürstliche Idealgestalt, die 
in bildender Kunst, Oper und Lite-
ratur einen breiten Raum einnahm. 
In dieser Zeit wurden vornehm-
lich seine Tugenden gepriesen, die 
auch der barocke Fürst haben soll-
te, wie Mildtätigkeit, Großzügigkeit, 
Freigebigkeit, Selbstbeherrschung, 
Großmut, Tapferkeit, Toleranz.18 Von 
sechs Preisen beim Ringrennen ge-






darunter mit dem „Vergoldeten 
Ritter“ den Hauptgewinn. Der Kur-
fürst trug ein goldenes und blaues 
Phantasiekostüm. Die Farben der 
anderen Monarchen waren golden 
und schwarz, golden und rot sowie 
silbern und grün.19
Vorbildlich für dieses adlige Ritter-
spiel diente August ein Ringrennen, 
welches sein Großvater, Johann 
Georg II., Anfang November 1679 
veranstaltet hatte. Neben den ge-
nannten vier Weltherrschern prä-
sentierten sich zwei weitere, Nebu-
kadnezar als „König in Syrien, Judäa 
und großer Monarch zu Babylon“ 
und Karl der Große als „Römischer 
Monarch und erster deutscher Kai-
ser“, der nach den mittelalterlichen 
Anschauungen als unmittelbarer 
Rechtsnachfolger der Cäsaren galt 
und somit Anspruch auf die Welt-
herrschaft hatte. Johann Georg II. 
selbst trat als Nimrod auf. Die my-
thologischen Gegenspieler dieser 
sechs Herrscher waren die Plane-
tengötter Apoll, Mars, Diana, Jupi-
ter, Saturn und, der von Alexander 
dem Großen, Merkur.20 
Der junge Götterbote Merkur, stets 
nackt, nur mit einem Tuch über 
Schulter und Lenden bekleidet und 
mit Flügelschuhen und Flügelkap-
pe dargestellt, ist der Gott des Han-
dels und Gewinns, auch des Schla-
fes und der Träume, der Diebe, der 
Redekunst und des Denkens, zu-
gleich der Erfindungen und Schlau-
heit. In einer Ode des Horaz (65–8 
 
 
v. Chr.) ist er ein willkommener Gast 
allen Göttern, sowohl denen im 
Himmel als in der Unterwelt.21 Sein 
Heroldstab (lat. Caduceus) ist ge-
wöhnlich von zwei Schlangen um-
wunden und Symbol des Friedens 
und friedlichen Handels.  
Die Rolle des Merkur übernahm 
August der Starke zwei Tage nach 
seinem Auftritt als Alexander der 
Große beim heidnischen Götter- 
und Göttinnenaufzug am 7. Febru-
ar 1695. Den langen Festzug führte 
er reitend zu Pferd an. Ihm voraus 
gingen 32 Musikanten in Kostümen 
der Commedia dell’arte. Mit dieser 
neuen Rolle bekräftigte er seinen 
Vergleich mit Alexander dem Gro-
ßen, kleidete dieser sich doch ge-
legentlich selbst gern als Merkur.22 
So präsentierte sich der junge Kur-
fürst seinem Volk und der Welt als 
Kriegsheld und Friedensstifter zu-
gleich.
Wenige Wochen später verpflich-
tete sich August gegenüber dem 
Kaiser, mit 8.000 Sachsen in zwei 
Feldzügen gegen die Türken in 
Ungarn zu ziehen. Er erhielt den 
Oberbefehl über die kaiserlichen 
Truppen mit einer Stärke von ins-
gesamt rund 50.000 Mann. Ein An-
gebot zum Kommando für einen 
dritten Feldzug lehnte er 1696 ab, 
um sich auf den Erwerb der polni-
schen Königskrone konzentrieren 
zu können.23 In etwa dieser Zeit 
erfuhr er von einer denkwürdigen 
Prophezeiung. Im Jahre 1696 wer-
de ein Spross des Sachsenstammes 
halb dänischen Blutes mit Namen 
Augustus zum König von Polen 
erwählt und, wenn das Papsttum 
zugrunde gehe, römischer Kaiser 
werden. Er werde das türkische 
Reich, Ungarn und sogar einen Teil 
Asiens erobern und seinen Thron 
in Konstantinopel aufschlagen.24 
Beeinflussten diese Weissagung 
und die Teilnahme am Türkenkrieg 
Augusts Entscheidung, am 9. Fe-
bruar 1697 beim Karneval an der 





Gestalt eines Sultans die Bühne zu 
betreten? Nicht nur in Furcht vor 
den Osmanen, vor allem fasziniert 
war ganz Europa seit Jahrhunder-
ten vom Orient und seiner Kunst 
und Kultur und bezog ihn in sein 
höfisches Festwesen ein. So auch 
in Sachsen, wo sich bereits Kurfürst 
Christian II. (1583–1611) 1607 in 
einem Fastnachts-Ringrennen als 
Sultan gekleidet hatte. Mehr die 
Bewunderung orientalischer Macht 
und Pracht denn die Angst vor der 
Stärke des militärischen Gegners 
werden auch August den Starken 
bewogen haben, sich als Sultan zu 
inszenieren.25 
Herkules – Inbegriff 
physischer Stärke und Mut 
Eine weitaus bedeutsamere, ja 
dominierende Rolle seiner Selbst-
darstellung spielte für August der 
beliebteste mythische Held und 
Halbgott: Herkules, berühmt durch 
seine außergewöhnliche Körper-
kraft und seinen Mut wie durch 
seine übermäßige Vergnügungs-
sucht, denkt man beispielsweise 
an das Gemälde von Peter Paul 
Rubens „Der trunkene Herkules“ 
in der Dresdner Gemäldegalerie. In 
der Frühen Neuzeit stieg Herkules 
zur Identifikationsfigur zahlreicher 
weltlicher Herrscher und geistlicher 
Würdenträger (Kardinäle) auf. Er 
steht für Erfolg durch Kampf und 
Heldentum, Mut und Tapferkeit, 
andererseits für Tugendhaftigkeit 
und Wohltätigkeit, den Schutz der 
Wissenschaften und Künste. In der 
Antike war es Alexander der Große, 
der sich als Nachkomme des Jupi-
tersohnes Herkules sah.26 Er klei-
dete sich beim Zusammensein mit 
anderen neben Flügelkappe und 
Flügelschuhen oft auch mit Löwen-
fell und Keule, den Attributen des 
Heros.27 
Mit seiner imposanten Körper-
kraft schien August der Starke für 
die Rolle des Herkules besonders 




Links oben: Nachtringrennen im Reithaus 
am 7. Februar 1695 mit August dem Starken 
als Merkur, Ausschnitt
Ganz links unten: August der Starke als Mer-
kur, Kostümfigurine zum Götteraufzug am 
7. Februar 1695
Links unten: Aufzug zum Ritterspiel am 
9. Februar 1697 mit August dem Starken als 
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nes, zerbrochenes Hufeisen in der 
Dresdner Rüstkammer, ein silber-
ner Teller, den er wie ein Blatt Pa-
pier zusammenrollte, ein silberner 
Becher, den er eindrückte, sowie 
ein Stück Eisen, das er mit einer 
Hand wie eine Schraube krumm 
drehte, waren Proben seiner un-
gewöhnlichen Männlichkeit.28 Mit 
einem Hieb habe er einem Ochsen 
oder einem Elch den Kopf abschla-
gen oder einem anlaufenden Eber 
die Stirn spalten können.
August war nicht der erste seines 
Geschlechts, der sich mit Herkules 
identifizierte. Zumindest bei seinen 
Vorfahren Moritz (1521–1553) und 
Johann Georg I. bis IV. sind Anspie-
lungen oder Gleichsetzungen mit 
dem Helden auf Medaillen und bei 
Festen nachweisbar. August selbst 
ließ bereits wenige Monate nach 
Regierungsantritt eine Medaille 
prägen, die sein Bildnis und auf der 
Rückseite den stehenden Herkules 
mit Keule und Löwenfell vor der 
Stadtsilhouette Dresdens und der 
Umschrift „HERCULES SAXONICUS“ 
zeigt. Der junge Kurfürst sah sich 
als Herkules mit der Bereitschaft, 
die Anstrengungen und Strapazen 
einer Regierungsverantwortung auf 
sich zu nehmen. Auf einer silbernen 
Medaille anlässlich der Krönung 
zum polnischen König drei Jahre 
später reicht die weibliche Perso-
nifikation Polens Herkules-August 
(„HERCULI SAXONICO“) auf einem 
Kissen die Krone. Herkules trägt er-
kennbar die porträthaften Gesichts-
züge Augusts. Mit der Umschrift 
„NEC ME LABOR ILLE GRAVABIT“ 
erklärt er, dass ihm auch diese Ar-
beit keine Last werden wird.29 Das 
Krönungszeremoniell fand am 15. 
September 1697 in Krakau, am Tag 
des Herkules, statt. 
In der antiken Mythologie ist Her-
kules der Sohn des Gottes Jupiter 
und der Sterblichen Alkmene. Als 
Jupiter die Ankunft eines macht-
vollen Herrschers verkündet, ver-
zögert die stets eifersüchtige Gattin 
 
 
Juno dessen Geburt und lässt die 
des Eurystheus, mythischer König 
von Mykene, vor der des Herkules 
stattfinden. Aufgrund eines Orakel-
spruches muss Herkules im Dienst 
des feigen, schwächlichen Euryst-
heus zwölf schwere Arbeiten ver-
richten. Die elfte Aufgabe besteht 
darin, ihm die goldenen Äpfel der 
Hesperiden zu bringen. Erzählt sei 
die Geschichte hier mit Apollodor 
(2. Jh. v. Chr.):30 Die Äpfel befinden 
sich im Garten der Götter auf dem 
Atlasgebirge und werden von ei-
nem unsterblichen, hundertköpfi-
gen Drachen und den Hesperiden, 
hellsingenden Töchtern des Atlas, 
bewacht. Auf dem Weg dorthin be-
freit Herkules Prometheus. Dieser 
gibt ihm den Rat, die Äpfel nicht 
selbst aus dem Garten zu holen, 
sondern Atlas dorthin zu schicken 
und einstweilen dessen Himmels-
gewölbe zu tragen, womit Atlas für 
seine Teilnahme am Titanenkampf 
bestraft worden ist. Herkules be-
folgt den Rat. Atlas pflückt bei den 
Hesperiden drei Äpfel, will dann 
aber die Himmelskugel nicht mehr 
zurücknehmen. Der listige Herkules 
erklärt, er beabsichtige nur sich et-
was unterzulegen für die Last. At-
las legt die Äpfel auf die Erde und 
schultert – im Glauben für nur ei-
nen Moment –  die Himmelskugel 
wieder. Herkules nimmt die Äpfel 
vom Boden auf und geht davon. 
Auf diese Sage spielt die überle-
bensgroße Figur des die Erdkugel 
tragenden Herkules im Dresd-
ner Zwinger an. Sie bekrönt den 
Wallpavillon und überragt damit 
die gesamte Festarchitektur. Wie 
ehedem Atlas trägt nun Herkules-
August sinnbildlich die Last der 
Regierungsverantwortung für das 
kurfürstliche Sachsen und das kö-
nigliche Polen, zudem das Amt des 
Reichsmarschalls und vorüberge-
hend das Reichsvikariat. Dieses war 
durch den Tod Kaiser Josephs I. 
(1678–1711) ohne männliche Erben 
im Jahre 1711 für wenige Monate 
 
Mitte und unten: Medaille auf die Übernah-
me der Herrschaft in Polen, Avers und Re-
vers, Georg Hautsch, 1697
Oben: Medaille auf die Übernahme der Kur-
fürstenwürde, Revers mit Friedrich August 
als „Hercules Saxonicus“, Philipp Heinrich 
Müller, 1694
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auf August gekommen.31 In der Em-
blematik hilft dem Helden Herkules 
sein Streben nach Ruhm, große 
Aufgaben zu bewältigen. In einem 
Emblem mit dem Motto „Der Ruhm 
gibt Kräfften“ besteigt Herkules mit 
der Weltkugel auf dem Rücken eine 
Palme, in deren Krone eine zweite 
Weltkugel liegt. „Er schwingt sich 
von der Erd, und suchet das, so 
droben, / Wo wahre Tugend wird 
mit Ruhm und Ruh belohnt“, heißt 
es u. a. in der Beischrift.32 Und bei 
Ovid (43 v. Chr.–um 18 n. Chr.) ist in 
einem Gedicht zu lesen: 
„Endlich auch ist es der Ruhm, der 
dem Geist nicht wenige Kräfte / 
Leihet, und fruchtbar macht Liebe 
zum Lobe die Brust.“33 
Auch in der Innendekoration des 
Zwingers erschien Herkules-Au-
gust dem Betrachter. Auf dem De-
ckengemälde im Marmorsaal des 
Französischen Pavillons setzte er 
einem beträchtlichen sächsisch-
polnischen Wappenschild mit Kur-
hut abschließend die Krone auf. 
Über dieser Szene schwebten drei 
Putten mit den Initialen Augusts 
und seiner Gemahlin Christiane 
Eberhardine (1671–1727), an den 
Schmalseiten hielten gemalte Ge-
nien die Medaillons beider. Unter 
dem Bildnis des Königs gab es eine 
Darstellung des Kampfes zwischen 
Herkules und dem Nemeischen Lö-
wen – wohl eine Huldigung an die 
körperliche Stärke des Königs.34 Es 
handelte sich um die erste Aufgabe, 
die der mythische Herkules für Eu-
rystheus zu erfüllen hatte: das Tier 
zu töten und sein Fell abzuziehen. 
Der riesige Löwe hat allerdings ein 
Fell, das gegen Eisen, Bronze und 
Steine gefeit ist. Herkules besiegt 
ihn nach vergeblichen Versuchen 
mit Schwert und Keule, indem er 
das Tier in dessen Höhle erwürgt.  
An der Decke im Thronsaal des 
Residenzschlosses betonte Louis 





seiner Malerei die Tugendhaftig-
keit des sächsischen Herrschers. 
Sein Gemälde zeigte Herkules, wie 
er die Laster in Personifikation des 
Neides, der Zwietracht und des 
Hasses in den Abgrund stieß, wäh-
rend die Tugenden mit der Gerech-
tigkeit in ihrer Mitte triumphierten. 
Ebenfalls von Silvestre stammte die 
Bemalung eines Deckenplafonds 
im Japanischen Palais in Dresden 
mit Herkules und der Göttin Miner-
va, wie er „selbiger nebst denen um 
sie befindlichen Musen seine guel-
dene Aepffel darreichet“.35 
 
Chef der Afrikaner – 
Sonnengott Apoll
Ende Mai 1709 kam König Fried-
rich IV. von Dänemark und Norwe-
gen (1671–1730) auf der Rückreise 
aus Italien zu einem mehrwöchigen 
Staatsbesuch nach Dresden. Au-
gust brauchte seinen Vetter für den 
Kampf um die Rückgewinnung der 
polnischen Krone, zu deren Ver-
zicht ihn Karl XII. von Schweden 
(1682–1718) gezwungen hatte, und 
gab ihm zu Ehren eine Reihe von 
Festlichkeiten. Beim Aufzug zum 
Karussell der (damals bekannten) 
Herkules mit der Weltkugel auf dem Mittelgiebel des Wallpavillons im Dresdner Zwinger, 
Sandsteinskulptur von Balthasar Permoser, um 1716/18, Kopie nach 1945
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Vier Weltteile am 19. Juni vertrat 
August den Erdteil Afrika. Ein dies-
bezüglicher Kostümentwurf zeigt 
ihn als „Mohrenkönig“ in einem 
golden-roten Phantasiegewand mit 
Silberfransen und roten Schleifen, 
Hermelinbesatz an den Ärmel- und 
Schoßaufschlägen, einem goldenen 
Sonnengesicht auf seiner Brust. Der 
hohe Kopfputz aus weißen Strau-
ßenfedern, geschmückt mit Edel-
steinen, Perlen, Gold und Hermelin 
lässt vorn einen goldenen Löwen-
kopf und zwei goldene Schild-
kröten erkennen.36 Seinem Gast 
überließ er die Rolle des Chefs der 
Europäer, gekleidet als römischer 
Herrscher. Beim Götteraufzug mit 
anschließendem Nachtringrennen 
drei Tage später strahlte August als 
Personifikation des Sonnengottes 
Apoll. Hierfür hatte er sich eine sei-
nen Gesichtszügen nachgestaltete 
Maske aus vergoldetem Kupfer an-
fertigen lassen. Der dänische König 
 
erschien als Kriegsgott Mars. Am 
29. Juni reisten beide nach Berlin zu 
einem Treffen mit dem preußischen 
König Friedrich I. (1657–1713). Mit-
te Juli schlossen die drei ein Ver-
teidigungsbündnis gegen Karl XII., 
der kurz zuvor vom russischen Za-
ren Peter I. (1672–1725) bei Polta-
wa vernichtend geschlagen worden 
war.37 Dadurch konnte August die 
polnische Krone zurückgewinnen. 
Die volle Anerkennung aller Polen 
erlangte er allerdings erst 1717. 
Aus diesem Anlass ließ er eine Me-
daille prägen, auf welcher er als 
Sonnengott in einer Quadriga, in 
der Rechten einen Palmen-, in der 
Linken einen Lorbeerzweig haltend, 
nach Sachsen zurückkehrt.
Bekannt durch Ludwig XIV. (1638–
1715) in seiner Rolle als zeitprä-
gender und alles überstrahlender 
Sonnenkönig („le roi soleil“), war die 
Sonnenmaske in Festdarstellungen 
des sächsischen Hofes vielbeachte-
tes Requisit seit dem Ende des 16. 
Jahrhunderts. August selbst trug be-
reits vor seiner Regierungsübernah-
me bei einem Turnieraufzug einen 
kleinen Schild (Inventionsschild), 
den eine aus Wolken hervorbre-
chende Sonne mit dem Wahlspruch 
„NASCOSTO APARISCE“, die Verbor-
gene erscheint, zierte.38  
 
 
Saturn als Herrscher 
im Goldenen Zeitalter  
Die Hochzeit seines einzigen ehe-
lichen Sohnes Friedrich August 
(1696–1763) mit der Kaisertochter 
Maria Josepha (1699–1757) nahm 
der König zum Anlass, die Rollen-
figur des Herkules auf ihn zu über-
tragen. Innerhalb der vierwöchigen 
Feierlichkeiten im September 1719 
zu Ehren der sieben Planetengott-
heiten Apoll, Mars, Jupiter, Luna/
Diana, Merkur, Venus und Saturn 
wählte er hierfür das letzte und 
krönende, das Saturnfest im Plau-
enschen Grund unweit Dresdens.39 
An einer Felswand gegenüber dem 
Festgebäude hatte er eine präch-
tige Illumination errichten lassen. 
Hoch oben umgaben die sieben 
Planetenzeichen den Schriftzug 
„CONSTELLATIO FELIX“ (glückliches 
Zusammentreffen). Unten leuchte-
te in einem Strahlenkranz zwischen 
zwei Obelisken das Monogramm 
Augusts des Starken mit Königs-
krone, ringförmig umgeben von 
den Planetengottheiten.
Das Festgebäude bestand aus drei 
miteinander verbundenen, auf ei-
ner Seite offenen Kuppelräumen. 
In einem Tempel über dem mittle-
ren Saal befand sich eine Statue des 
Gottes Saturn, dem das Fest gewid-
 
August der Starke als Chef der Afrikaner, 
Kostümfigurine zum Ritterspiel der Vier 
Weltteile am 19. Juni 1709
Medaille auf die Befriedung Polens und die Rückkehr Augusts des Starken, Georg Wilhelm 
Vestner, 1717
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met war. Die Eingangsseite zierten 
vier Obelisken. Sie waren ebenfalls 
mit dem sächsisch-polnischen Uni-
onswappen und den Medaillonbild-
nissen des Königs, der Königin sowie 
der Jungvermählten geschmückt. 
Herkules befestigte das Wappen 
des Kurprinzen an einer Palme, dem 
Symbol für Sieg und Triumph. Das 
Wappen des Königs hängte Saturn 
selbst in eine Zeder. Somit wurde 
die ideelle Gleichsetzung Augusts 
und seines Sohnes mit diesen Gott-
heiten sinnbildlich. 
Im Bogenfeld des mittleren Kup-
pelsaales thronte die weibliche 
Personifikation des Kurfürstentums 
Sachsen, darüber konnte man die 
Devise des Festes „SATURNALIA 
SAXONIAE“ lesen. Die Saturnali-
en waren im alten Rom ein mehr-
tägiges Fest zu Ehren des Gottes 
Saturn. Sie begannen mit einem 
Opferfest, dem sich ausgelassene 
private Feierlichkeiten mit zügello-
sen Ess- und Trinkgelagen anschlos-
sen. Soziale Rangordnungen waren 
aufgehoben. Sklaven kleideten sich 
wie freie Römer. Herren und Sklaven 
speisten gemeinsam oder erstere 
bedienten letztere. Man wollte an 
die Regierungszeit Saturns erinnern, 
wie sie die Dichter beschrieben hat-
ten, als eine glückliche, sorgenfreie, 
goldene Zeit. Die „SATURNALIA SA-
XONIAE“ kündeten demnach von 
einer Wiederkehr bzw. dem Her-
annahen dieser goldenen Zeit, was 
mit der Anwesenheit der beiden 
Gottheiten Saturn und Kybele in den 
Bogenfeldern links und rechts der 
Saxonia unterstrichen wurde. Kybele 
war die Gemahlin Saturns im Golde-
nen Zeitalter. 
Eine Medaille auf dieses Fest trägt 
die Umschrift „REDEUNT SATURNIA 
REGNA“ (Das Reich Saturns kehrt 
wieder) oder, wie in einer Beschrei-
bung zu dieser Medaille zu lesen ist 
„Die güldene und gewünschte Zeit 
/ Ist zu der Wiederkunft bereit“.40 
Eine auf die Ledertapete im Billard-
saal von Schloss Moritzburg ge-
malte figürliche Darstellung lässt 
 
Oben: Fassade des Festgebäudes beim Sa-
turnfest am 26. September 1719 im Plauen-
schen Grund, Kupferstich von Andrea Zucchi 
nach Heinrich Jacob Fehling, um 1729
Unten: Große Illumination beim Saturnfest 
am 26. September 1719 im Plauenschen 
Grund, Kupferstich von Andrea Zucchi nach 
Heinrich Jacob Fehling, um 1729
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sich ebenfalls als eine Allegorie auf 
Sachsens Goldenes Zeitalter deuten. 
In ihrem Zentrum thront Kybele, ur-
sprünglich eine kleinasiatische Erd- 
und Muttergottheit. Mit ihrer späte-
ren Ausbreitung über das römische 
Weltreich war eine Angleichung 
bzw. Gleichsetzung mit heimischen 
Göttinnen wie Rhea, Demeter, Tellus 
und Diana verbunden. Als das müt-
terlich-weibliche Prinzip ist die Gro-
ße Göttermutter, wie sie auch ge-
nannt wird, Ursprung allen Lebens, 
Mutter der Götter, Menschen, Tiere, 
Pflanzen und Schätze im Innern der 
Erde. Sie symbolisiert den ewigen 
Kreislauf der Natur in ihrem Werden 
und Vergehen. 
Das prägnante Attribut der Gro-
ßen Mutter ist die Turmkranz- bzw. 
Mauerkrone. Sie kennzeichnet die 
Göttin als Beschützerin befestigter 
Städte und Schlösser. Ohne weite-
res lassen sich auf dem Gemälde 
die vier markant herausgestellten 
Türme auf die Schlosstürme von 
Moritzburg deuten. Das Zepter in 
ihrer rechten Hand ist generelles 
Zeichen göttlicher und königlicher 
Macht. Der Schlüssel in der Linken 
findet seine Erklärung in einem 
antiken Kommentar zum Helden-
epos „Aeneis“ von Vergil: „Die Erde 
ist bekanntlich die Göttermutter. 
Deshalb wird ihr Kultbild mit ei-
nem Schlüssel dargestellt. Denn im 
Frühjahr öffnet sich die Erde, zur 
Winterszeit verschließt sie sich“. Ky-
beles ständiger Begleiter, der Löwe, 
ist Symbol für Macht und Stärke 
und Sinnbild für die ungebändigte 
Kraft der Natur. Hier friedlich zu ih-
ren Füßen liegend, lässt er sich mit 
Wohlgefallen von einem Knaben 
streicheln, dem er eine Vordertat-
ze auf den Oberschenkel gelegt 
hat. Der rechts neben Kybele, ihr zu 
Füßen sitzende Gott ist durch Drei-
zack und Krone als Neptun identi-
fiziert. Er ist Patron der Fischer und 
Gebieter über alle Gewässer. Die 
Etymologie der griechischen Ent-
sprechung Poseidon ist abgeleitet 
von Potadeion, was Gatte der Erde 
heißt. Der immergrüne Efeu, Sinn-
bild des Lebens, der Liebe und der 
Treue umrankt das Podest, auf dem 
alle Figuren sitzen, und verbindet 
Kybele und ihre Begleiter so mit-
einander. Erde und Wasser als die 
Urmächte allen Seins, als die irdisch 
gebärenden und Fruchtbarkeit 
symbolisierenden Kräfte der Welt 
– das ist die naturphilosophische 
Aussage dieser Allegorie. 
Hier interessiert eine mögliche po-
litische, auf August den Starken 
bezogene Aussage. Sie basiert auf 
dem vierten Hirtengedicht Vergils, 
welches die Prophezeiung von der 
Geburt eines göttlichen Knaben 
und die damit verbundene Wieder-
kehr des Goldenen Zeitalters ent-
hält. Dieses war, vor dem silbernen, 
bronzenen und eisernen das glück-
lichste der vier mythischen Weltal-
ter, in dem ein Leben ohne Krieg, 
Allegorie auf das Goldene Zeitalter in Sachsen, bemalte Ledertapete, Lorenzo Rossi zuge-
schrieben, Schloss Moritzburg, Billardsaal, um 1730
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Arbeit und Krankheit herrschte. 
Vergil (70-19 v. Chr.) kündigte in 
seinem Gedicht eine Zeit mühelo-
sen ländlichen Wohlstandes an. Die 
folgenden, auf unsere Allegorie an-
wendbare, Verse schließt es ein:
„Freiwillig, lieber Junge, wird dir die 
Erde Geschenke spenden, geringe 
zunächst noch, rankenden Epheu 
[…] Freiwillig tragen die Ziegen ihr 
strotzendes Euter zu Stallung,
länger nicht braucht sich das Vieh 
vor reißenden Löwen zu fürchten 
[…] Wenige Spuren einstiger Übel 
werden noch bleiben, 
Schifffahrt weit über das Meer, mit 
Mauern umgürtete Städte [...]“
Selbst der aufschauende Blick Nep-
tuns auf das von der Großen Mutter 
vor die Brust gehaltene Machtsym-
bol Zepter fände mit diesem Werk 
seine Erklärung, denn: 
„Später, wenn dich die Jahre heran-
reifen ließen zum Manne, 
werden die Seefahrer weichen, kein 
Schiff wird Waren zum Austausch
bringen: Die Erde erzeugt das Er-
forderte überall selber.“
Damit wäre das Gemälde sinn-
bildlicher Ausdruck für ein Reich 
des Friedens, des Glückes und des 
Überflusses, eine soziale Utopie 
Augusts des Starken.41 
Stellt der Interpretationsversuch oft 
eine gesuchte Konstruktion dar, die 
mit den Vorstellungen und Intensi-
onen des Künstlers bzw. Auftrag-
gebers so gar nichts zu tun haben 
muss, trösten uns die Worte Kybe-
les selbst. Über ihrem Bildnis im 
Tempel zu Sais (Ägypten, heute Sa 
Al Hagar) endet die Verkündigung 
ihrer Ewigkeit mit dem Satz „Mei-
nen Schleier hat noch kein Sterbli-
cher gelüftet“.
Es sei noch einmal an den Beginn 
der Regierungszeit Augusts des 
Starken zurückgekehrt. In einer 
romanhaften Schilderung seiner 
 
Liebesabenteuer durch den Frei-
herrn Karl Ludwig von Pöllnitz 
(1692–1775) in dessen Werk „La 
Saxe galante“ soll der junge Kur-
fürst zu Ehren der Gräfin Aurora 
von Königsmarck in Moritzburg ein 
Fest gegeben haben, bei dem die 
Auserwählte von der „Hausherrin“ 
Diana empfangen und bewirtet 
wird. Der Kurfürst selbst sei an der 
Tafel in Gestalt des von Faunen und 
anderen Waldgöttern umgebenen 
Pan erschienen. Der triebhafte Gott 
der Hirten gilt als der große Ver-
führer, der, wenn meist auch ver-
gebens, den Nymphen nachstellt. 
Beheimatet ist er in Arkadien. In 
der Dichtung ist dies ein Ort mit 
unberührter Natur und fruchtbarer 
Landschaft, poetischer Ausdruck 
für das Goldene Zeitalter Vergils. Es 
wird zu einem Ort erfüllter Liebe. In 
der Renaissance prägen zwei Schä-
ferromane vorbildlich für die nächs-
ten Jahrhunderte das Wesen dieses 
Arkadiens. In Jacopo Sannazaros 
(1458–1530) „Arcadia“ kann jeder 
unglücklich Liebende im Schäfer-
kostüm Einlass in eine dichterische 
Hirtenlandschaft mit ihrer Liebes-
freiheit finden, die weder durch 
Gesetze noch durch moralische 
Zwänge eingeschränkt wird. Jorge 
de Montemayor (um 1520–1561) 
versetzt Höflinge in die arkadische 
Landschaft. Echte Hirten gibt es in 
seinem Roman „Diana“ nicht mehr, 
das Schäfertum fungiert nur noch 
als höfische Maskerade, der Schä-
fer ist ein verkleideter Galan.42 
Am 13. Februar 1725 fand im 
Dresdner Residenzschloss während 
des Karnevals eine Wirtschaft mit 
Schäfern, Winzern, Gärtnern und 
Müllern statt. Jede der vier soge-
nannten Banden (Gruppen) be-
standen aus Chef und Chefin sowie 
zwölf Damen und zwölf Kavalieren. 
August der Starke erschien an der 
Seite der Gemahlin des Oberhof-
marschalls Baron Woldemar von 
Löwendal (1660–1740) als Chef der 
Schäfer. 
 
Rollenspiele ohne Ende  
August schlüpfte in zahlreiche wei-
tere, ungezählte Rollen, von denen 
noch einige exemplarisch genannt 
werden sollen. Bei den immer wie-
der veranstalteten Karnevals und 
weiteren Lustbarkeiten waren es 
u. a. eine Personifikation des Ele-
ments Feuer, ein Kellner, ein Feder-
schmücker, ein Schwarzwälder und 
ein französischer Bauer, ein Kürsch-
ner, ein Persianer, wiederholt ein 
Wirt, ein Scaramuz der Commedia 
dell‘arte und selbst ein Karo Ass aus 
einem französischen Kartenblatt.
Zu den mythologischen Rollen 
zählten der Kriegsgott Mars sowie 
der Entführer Helenas, Paris, dem 
Jupiter die Entscheidung überträgt, 
welche von den drei Göttinnen Mi-
nerva, Juno und Venus den Apfel 
der Eris erhalten soll.
Immer wieder war es auch der Ha-
bit eines Römischen Imperators, 
der August kleidete, sei es auf Me-
daillen, als Schachfiguren aus Bött-
gersteinzeug und Böttgerporzellan, 
als bronzene Reiterstatuette oder 
Hermenbüste aus gebranntem Ton. 
Zudem sind zwei Gemälde erwäh-
nenswert. In Schloss Gripsholm 
(Schweden) befindet sich ein Bild, 
das die Kurfürstin Anna Sophie mit 
ihren beiden Söhnen Johann Georg 
(etwa zwölf Jahre alt) und Friedrich 
August (etwa zehn Jahre alt) in rö-
mischer Feldherrenkleidung zeigt. 
Die Gemäldegalerie Alte Meister 
in Dresden bewahrt die „Allegorie 
auf den Abschied des Kurprinzen 
Friedrich August von seinem Va-
ter, König August II.“ von Louis de 
Silvestre aus dem Jahre 1715. Der 
König schickt seinen Sohn auf die 
Kavalierstour durch Europa und 
gibt ihn in die Hände von Minerva 
und Merkur.
Durch Tugend und Laster 
berühmt: Alkibiades
Eine Persönlichkeit gab es für Au-
gust den Starken, der er im Stillen 
nachzueifern schien, ohne sich öf-
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fentlich zu ihr zu bekennen. Wir 
haben Kenntnis davon durch den 
Mann, der drei Jahrzehnte in der 
Gunst des Königs stand, dessen 
Berater in politischen und militä-
rischen Fragen er war. Es ist der 
bereits erwähnte Graf Flemming, 
Generalfeldmarschall und dirigie-
render Kabinettsminister, nach 
Freiherrn von Loen ein Mann „von 
ungemeiner Fähigkeit und eines nie 
ermüdenden Fleißes“. Flemming 
zeichnete 1722 ein Charakterbild 
des Königs, welches glaubwürdig 
erscheint. Er schreibt, August habe 
„das Verlangen, ein zweiter Alki-
biades zu sein, indem er gleicher-
maßen durch seine Tugenden wie 
seine Laster berühmt wird“.43 
Wer war dieser Alkibiades, den Au-
gust sich zum Vorbild nahm, dem 
er gleichen wollte in Vorzügen und 
Schwächen? Was konnte er wissen 
über den athenischen Feldherrn 
und Politiker (um 450–404/03 v. 
Chr.), der als der „schönste Mann 
seiner Zeit und größte Feldherr“ 
galt und eine der schillerndsten 
Persönlichkeiten des alten Grie-
chenlands gewesen war? Überlie-
 
fert ist Alkibiades vorzugsweise in 
zwei antiken Biografien von Cor-
nelius Nepos (um 100 v. Chr.–28 
n. Chr.) und Plutarch (um 45–um 
125 n. Chr.). Letzterer rückte mit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts zu 
einem der meistgelesenen Auto-
ren der Weltliteratur auf. Nach ihm 
entstammt Alkibiades einem vor-
nehmen Elternhaus, war reich und 
vielseitig begabt, jedoch ausge-
prägt egozentrisch. Seine Schön-
heit „überdauerte alle Lebensalter 
und machte ihn wie als Kind so 
auch als Jüngling und Mann immer 
gleich anziehend und liebenswür-
dig“, schrieb er. Alkibiades besäße 
eine „im Kriege bewährte Tapferkeit 
und Erfahrung“ und träume von 
großen Eroberungen. Doch „trotz 
Klugheit und Tüchtigkeit führte Al-
cibiades ein Leben in Schwelgerei 
und Üppigkeit. Er war ausschweifend 
in Trunk und Lieben, weichlich und 
weibisch in seiner Kleidung“. Unter 
seinen Leidenschaften sei die stärks-
te „seine Ehrliebe und die Begierde, 
in allem der Erste zu sein“.44 Wie 
drückte es Flemming in seinem Cha-
rakterbild über August den Starken 
 
aus? „Ruhmsucht und das Verlangen, 
den Beifall und die Bewunderung der 
ganzen Welt zu erlangen […]“.45 Zwei 
Bilder, die sich gleichen. 
In seinem Liebesleben hatte Alki-
biades Umgang mit einheimischen 
und fremden Hetären, weshalb sei-
ne Gemahlin Hipparete sein Haus 
verließ und Zuflucht bei ihrem Vater 
suchte. Zur Genussfreude Augusts 
des Starken auf diesem Gebiet 
äußert sich Flemming ebenfalls. 
Unter den Vergnügungen habe 
es die Liebe ihm besonders ange-
tan. Er habe „Aufsehen erregende 
Liebschaften“ gehabt, doch sei er 
nicht der Kühnste gewesen (wie er 
selbst sagt), und habe sich deshalb 
nicht oft der Gefahr ausgesetzt, 
abgewiesen zu werden. Bei der 
Wahl seiner Geliebten sei er nicht 
sehr wählerisch gewesen; er habe 
„Grisetten, sogar bis zu gemeins-
ten, nicht verschmäht“.46 Den Ruf 
eines sexuell Ungezügelten hatte 
er bereits vor seiner Regierung. In 
einem Brief der Kurfürstin Sophie 
von Hannover (1630–1714) an die 
Raugräfin Luise zu Pfalz (1661–
1733) vom Juli 1693 heißt es über 
 
 
Links: August der Starke als Chef der Sca-
ramuzzi, Kostümfigurine zum Ritterspiel am 
17. Februar 1722
Rechts: Allegorie auf den Abschied des Kur-
prinzen Friedrich August von seinem Vater, 
König August II., Gemälde von Louis de Sil-
vestre, 1715
47. .
Friedrich August, er habe „die wei-
ber das unterste [zu] oben wendt“. 
Und drei Jahre später schrieb sie 
an Louise: „Er vantirt [brüstet] sich 
von alle weiber; ich dencke, er wirdt 
auch sagen, er habe meine tochter 
charmirt [bezaubert].“47 
Wie sah man den von Widersprüchen 
geprägten Charakter Alkibiades‘ im 
barocken Europa? Welche seiner Ei-
genschaften hob man hervor und 
brachte sie zu Papier oder auf die 
Bühne? Drei Beispiele mögen darü-
ber vielsagendes Zeugnis geben. 
Der französische Erzbischof und 
Schriftsteller François Fénelon 
(1651–1715), Erzieher Herzog Lud-
wigs von Burgund (1682–1712), 
des ältesten Enkels Ludwigs XIV., 
schrieb für seinen Zögling die „Di-
 
alogues des morts“ (Totengesprä-
che). In ihnen lässt er zur Belebung 
der Unterrichtsstunden Gestalten 
aus Mythologie, Sage, Geschichte 
und Philosophie, Kunst und Literatur 
miteinander fiktive Gespräche füh-
ren. In vier Dialogen unterhält sich 
auch Alkibiades mit Lebensgefähr-
ten. Im ersten von ihnen lässt der 
Autor Alkibiades prahlen: „Ich war 
schön, prächtig, mit Ehre überhäuft, 
und lebte in allen Wollüsten“. Wor-
auf Sokrates, Lehrer, Freund und jah-
relanger Begleiter, antwortet: „Die 
Wollüste haben deine natürlichen 
guten Eigenschaften verdorben […] 
Deine Ehrsucht hat dich verleitet, 
sowohl das Gute als Böse zu thun“.48
Die Oper „La libertà contenta“ von 
Agostino Steffani (1654–1728) war 
 
der musikalische Höhepunkt des 
Karnevals 1693 am Hannovera-
ner Hof des Kurfürsten Ernst Au-
gust von Braunschweig-Lüneburg 
(1629–1698). Im Mittelpunkt der 
operettenhaften Handlung steht 
der Frauenheld Alkibiades, der „gar 
zu galant war, um sich mit einer 
eintzigen ewig zu begnügen und 
um derentwillen alle andern Schön-
heiten zu meiden“, und überzeugt, 
„daß der Ehelose Stand vergnügter 
als die Ehe sey“. Es folgt ein Gedicht: 
„Ehstand ist ein schweres Joch,
Welches schwerlich ist zu tragen;
Ehstand hat viel tausend Plagen;
Sagt mir, warumb freyt man doch?
Alle Lust sich von uns wendt,
Wann das Hertze ist gebunden;
48. .
Kein Vergnügen wird gefunden,
Wo die Freyheit hat ein End!“49
 
Aurora von Königsmarck, die im 
Sommer 1694 an den Dresdner 
Hof kam, um August den Starken 
zu bitten, ihr bei der Suche nach 
ihrem verschwundenen Bruder Phi-
lipp Christoph zu helfen, hatte die 
Aufführung der Oper in Hannover 
ein Jahr zuvor begeistert erlebt und 
dem sächsischen Kurfürsten sicher-
lich davon berichtet.50 
In Dresden kam im Jahre 1731 ein 
literarisches Werk mit dem Titel-
helden Alkibiades zur Aufführung. 
August der Starke verbrachte Früh-
jahr und Sommer dieses Jahres in 
seinen Erblanden. Von Ende April 
bis Anfang August gab es zur Un-
terhaltung 27 Theaterabende, an 
denen 20 Komödien und sieben 
Tragödien aufgeführt wurden, mit 
einer englischen Ausnahme alles 
französische Stücke. 
Eine dieser wenigen Tragödien ver-
zeichnet das Dresdner Hofjournal 
für den 4. Juni: „Alcibiade en cinq ac-
tes, et la parisienne petite piece“.51 
Was mit dem „kleinen Pariser Stück“ 
gemeint sein könnte lässt sich nicht 
erahnen. Für die französische Tra-
gödie kommen zwei Stücke in Fra-
ge. Philippe Quinault (1635–1688) 
schrieb 1658 seine Tragikkomödie 
„Le Feint Alcibiade“ (Der vorge-
täuschte Alkibiades). Anstelle des 
Feldherrn spielt seine Schwester 
Cléone unter Namen und Aussehen 
ihres Bruders die Bühnenrolle.52 
Sehr wahrscheinlicher für die Auf-
führung in Dresden ist jedoch das 
Werk von Jean Galbert de Campis-
tron (1656–1723). Der Schüler von 
Jean Racine (1639–1699) feierte als 
Dramatiker glänzende Erfolge und 
schrieb neun Tragödien. „Alcibia-
de“ aus dem Jahr 1685 zählt zu den 
erfolgreichsten. Zu Lebzeiten des 
Autors kam das Stück in jedem Jahr 
auf die Bühne, seine Beliebtheit 
hielt nahezu bis in die Mitte des 18. 






ner Aufführung wurde es in Frank-
reich fünfmal gespielt. Literarische 
Grundlage bildete wie zumeist die 
Biografie Plutarchs. Im Mittelpunkt 
der Handlung steht der Held, dem 
seine Mitbürger noch in der Verban-
nung nach dem Leben trachten und 
der sich trotzdem weigert, gegen 
sein Vaterland zu kämpfen. Weniger 
die Eigenschaften als Feldherr tre-
ten in den Vordergrund als erneut 
die eines galanten Liebhabers.53 Es 
handelt sich mehr um eine „tragédie 
galante“ als um eine echte Tragödie. 
Wirkliche tragische Elemente treten 
in den Werken des 17. Jahrhunderts 
in den Hintergrund. Im Vordergrund 
steht ein Held, der bewundert wer-
den soll mit seinen positiven Ei-
genschaften wie übermenschlicher 
Tapferkeit, idealer Ehre und Liebe, 
und der sich in allen Situationen als 
überlegen zeigt.54 
Apotheose
Die Apotheose, die Vergöttlichung 
des Herrschers, beruht auf den Ge-
danken, dass Könige und Fürsten 
Statthalter Gottes auf Erden sind. 
Die Richtschnur ihres Handelns sei 
nur das eigene Gewissen, sie seien 
keinem Sterblichen gegenüber ver-
antwortlich. Mehr noch, mythische 
Rollenspiele rückten sie in die Nähe 
göttlicher Sphären. 
August der Starke empfand sich in 
seiner landesherrlichen Stellung als 
ein von Gott Auserwählter. Einige 
seiner Vertrauten, so beispielsweise 
Graf Flemming oder der Statthalter 
Fürst Anton Egon von Fürstenberg 
(1656–1716), mussten von seiner 
„geheiligten Person“ sprechen.55 
Diese Verherrlichung des Königs 
schlug Balthasar Permoser (1651–
1732) in den 1720er Jahren in über-
lebensgroßer Apotheose zweimal 
in Sandstein. Mit ihr war August bei 
den Göttern angekommen, endlich 
konnte er als einer der ihren be-
trachtet werden. 
Zum Schluss sei dem Freiherrn von 




ben mit der Frage, ob das, was Da-
niel Casper von Lohenstein oben 
über den barocken Hof an Kritik 
im allgemeinen zum Ausdruck ge-
bracht hat, auch und speziell für 
den Dresdner Hof zur Zeit Augusts 
des Starken zutraf. Loen schrieb: 
„Ich war ein unschuldiger Zu-
schauer von allen Maskeraden und 
Freuden-Festen, die während dem 
Carneval gehalten wurden. Ich 
fande mich glücklich, daß ich mich 
dabey auch zuweilen in meiner 
natürlichen Gestalt zeigen dorfte. 
Am Ende pflegen doch insgemein 
diese Kurzweile so lustig sie auch 
immer sind, Eckel, Verdruß und 
Schulden nach sich zu ziehen. Man 
ist mitten unter einer scheinbaren 
Oben: Büste Augusts des Starken, Marmors-
kulptur von Paul Heermann, vor 1719
Links:  Apotheose Augusts des Starken in 
Oberlichtenau, Balthasar Permoser, Sand-
stein, um 1722/23, 1945 zerstört
Freiheit gezwungen. Man schadet 
der Gesundheit, um artig zu seyn, 
und stellt sich närrisch, um seinen 
Verstand zu zeigen […] Der Hof 
ist eine wahrhafte Comedie. Man 
stellet an demselben allerhand 
Personen vor; es spielet einer den 
andern und man ziehet den Vor-
hang zu, wann der Hanswurst sei-
ne Possen gemacht hat.“56 
Happy birthday, August, König. 
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bung, Robert Frenzel, Steffen Aßmann, 
Reinhard Herwig, Matthias Stieber
Medienerstellung: Michael Sommer-




Leihgeber: Petra Förster, Braunschweig; 
Museum für Naturkunde Berlin
Dank
Wir danken unseren Leihgebern und allen, 
die unsere Sonderausstellung „350 Jahre 
Mythos August. GESCHICHTE. MACHT. 
IHR.“ und das gleichnamige Begleitbuch un-
terstützt haben, recht herzlich. Besonderer 
Dank gilt Frank Höhler (Fotograf, Dres-
den), Daniel Maaz, Annekathrin Heich-
ler, Marco Buch, Heike Michel, Frank 
Schmidt und Ronald Schramm (SBG), 
Wanda Hofmann, Dr. Monika Schlechte 
und Holger Schuckelt (SKD).
Bildnachweis
Ulli Becker, HBK Braunschweig: S. 14, 82; 
Bundesarchiv: S. 128, 131; DEFA-Stiftung: 
S. 132; Dr. Matthias Donath: Rücktitel, S. 8, 
9, 10, 12 unten, 23, 33, 76 oben, 76 unten, 
77 (3 Abb.), 78 (alle Abb.), 79 (alle Abb.), 80 
unten, 81, 95, 96, 108, 111, 112, 113 links, 
113 rechts, 114 links, 114 rechts, 116, 118 
(3 Abb.), 120, 121 oben, 121 unten, 122 (3 
Abb.), 123 oben, 123 unten; Jens Gaitzsch: S. 
61 unten, 63; Ralf Giermann: S. 55 (Foto: Jür-
gen Karpinski); Haus E, alltag & anders: Ti-
tel; Landesamt für Denkmalpflege Sachsen, 
Bildsammlung: S. 48; Sächsische Landesbi-
bliothek, Staats- und Universitätsbibliothek 
Dresden, Deutsche Fotothek: S. 5, 11, 19 
unten rechts, 20 oben, 22 unten, 24, 26 links 
oben, 28 oben (Foto: Herbert Boswank), 30 
oben, 31, 32 oben links, 41, 57 (Foto: Walter 
Möbius), 86, 88, 89, 92 oben, 92 unten, 110, 
117, 129, 130 oben, 130 unten, 139 oben; 
Sächsisches Staatsarchiv, Hauptstaatsarchiv 
Dresden: S. 6, 46, 56, 58 links, 58 rechts, 64; 
Sächsisches Staatsweingut Schloss Wacker-
barth: S. 80 oben; Sächsische Zeitung: S. 13; 
Klaus Schieckel: S. 62 oben; Staatliche Kunst-
sammlungen Dresden: S. 5 (Foto: Jürgen 
Karpinski), 16 (Foto: Elke Estel/Hans-Peter 
Klut), 19 unten links (Foto: Elke Estel/Hans-
Peter Klut), 19 oben rechts (Foto: Hans-Peter 
Klut), 21 unten (Foto: Elke Estel/Hans-Peter 
Klut), 22 oben, 22 Mitte links (Foto: Hans-
Peter Klut), 22 rechts (Foto: Jürgen Karpin-
ski), 36 (Foto: Herbert Boswank),38 (3 Abb., 
Foto: Herbert Boswank), 40 (3 Abb.), 42 
oben, 42 unten (Foto: Andreas Diesend), 43 
oben, 43 unten, 47, 49 (Foto: Jürgen Karpin-
ski), 70 (Foto: Jürgen Lösel), 71 (Foto: Adrian 
Sauer), 73 (Foto: Jürgen Karpinski); Staatli-
che Schlösser, Burgen und Gärten Sachsen 
gGmbH: S. 12 oben, 21 oben (Foto: Jürgen 
Karpinski), 25 links, 25 rechts, 26 links unten, 
27 unten (Foto: Frank Höhler), 29 oben, 29 
unten, 44, 52, 53, 54 (Foto: Frank Höhler), 
59 (Foto: Herbert Boswank), 60 (Foto: Frank 
Höhler), 61 (Foto: Frank Höhler), 65, 66, 67, 
84, 104; Steffen Werner: S. 75; Studio Ham-
burg Enterprises GmbH: S. 134 oben, 134 
unten, 135; Telewizja Polska SA: S. 133; Wiki-
media: S. 17 (Nationalmuseum Stockholm), 
18 oben, 18 Mitte (Daderot), 18 unten (Na-
tionalmuseum Stockholm), 19 oben links 
(Palastmuseum Wolanów), 20 unten, 28 un-
ten, 32 oben rechts, 34 (Google Art Project, 
Foto: Hans-Peter Klut), 72, 74, 87, 98 oben 
(Stiftung Preußische Schlösser und Gärten), 
98 unten (Märkisches Museum Berlin), 102; 
ZDF: S. 32 unten, 126, 136 links, 136 rechts, 
138 oben, 138 unten, 139 unten; Zentrum 
für Kultur//Geschichte: S. 26 rechts, 30 unten
